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Zur Toteninsel schvimmt ein Kaln,

Esselhin ihn Geisteraugen nahn,

Und Geister wollen ihn empfahn.

Die Schatten sammeln sich am Stranch

Die édelsten im Totenlancdh

Sie reihen still sich Hand in Hand.

Vnd wie der Kalin ans Ufer legt,

Der Wipfel der Cypresse regt

ch grüssend, als vom Wind bewegt.

ad dem Wipfel steigt empor

om stillen Port vom dunkeln Thor

iect An —— ——

p D——Fuͤrst* ur Stell,
— Dem Gottes goldner Sonnenquell

Aus beiden Augen ströõmte hell?

„Traume in ihrem Schattenzelt!

Und draussen bleibt fortan die Welt,

Von Deiner Schönheit Glanz érhellt

 

Rede au der Gedächtnisfeier der Zürcher Kunst-Gesellschaft ſr

ARNOLD BOPBCALIM.
gehalten am 29. Januar 1901, in der Aula des eidgenössischen Polytechnikums zu Zürich,

von Protessor iedrich Bluntschli.

(Mit einer Tafel.)

Tief bewegt von dem unerwarteten Tod Arnold

Böcklins sind wir hier versammelt, dem Andenken des

teuren Verstorbenen eine weihevolle Stunde zu widmen. —

Arnold Böcklin ist nicht mehr; von dem Teuren müssen

wir Abschied nehmen für immer; nie mehr leuchtet uns

sein helles Auge, nie mehr hören wir den melodischen
Rlang seiner —— doch sein Andenken ist in uns wach
und Jebendig

Als ein beredtes—seines Schaffens und Wirkens

steht vor uns sein LebenswerkK und wird stehen bleiben

auf lange Zeiten.

Arnold Bôcklin.
—————

 

O

Schvaud Dir der Erde holdes Licht,
Des sich in sieben Farben bricht?

Du wvarst ihr Meister Seufze nicht!

Wir grüssen Dich in DeinemHaus. —

We Du Dirs lebend schmüchlest aus,

Se harrt es Dein. Nun kbomm und schau's!

Mehts Feindliches vird Dir beschert.

Hst mit dem Tode traut verbehrt,

Ihn früh als vahren Freund geehbrt

AMit Recht! Da, wer den Grössten gleicht,

Wenn seine Wane im Tod erbleicht,
Qut erreie

„So zaudre denn nicht einzugehn,

Wo Deine Lebensbaume stehn,

Mit schwarzen Wipfeln neigend vehn.

*
J. V. Widmann. 

Wir aber erfüllen heute eine liebe Pflicht, wenn wir—

unserem innigsten Dank Ausdruck zu leihen versuchen für
das, was erx der LKunst edeen ist. und für das, was er
uns gegeben hat.

Mit Arnold Böcklin ist ein Fero auf dem Gebiete des
Geistes dahin gegangen, dem an Grösse nur wenige ver—

gleichhar sind, ein Schöpfer im Reiche der Runst,
selten einer —— wird, d. h. ein Kunctler in des Wortes
weitester Bedeutung, von éiner bewunderungswürdigen
Vielseitigkeit, und nicht zuletzt eine so ausgesprochene in
sich vollendete und harmonische Pergönlichkeit, ein Mann

wie nur  



 

 

 

wie wenige auf Erden wandeln. Nicht beéeeinflusst von der

Strömung des Tages ging er aufrecht seinen Weg durchs
Leben, unbekämmert um äaussern Erfolg und materiellen

Gewinn, immer sein hohes Ziel vor Augen und sich auf
dieses konzentrierend, im Herzen erfüllt von Idealen, denen
er nie untreu ward.

Gepriesen sei das Schicksal, das uns einen Böcklin

geschenkt hat, das uns vergönnt hat, ibn während sieben

ſahren in unserer Mitte zu sehen

Pie Demokratie, in der vir eben, é6t war dem
Personenkultus nicht hold; das mag als Regel gut und
recht sein, aber nur als Regel, die Ausnahmen 2zulassen

muss. Wie die Natur in ihrer ſschaffenskraft einzelne

Individuen hoch über die Massen emporhebt und mit Gaben
des Geistes und Herzens verschwenderisch überschüttet, sie

zu Leuchten werden lässſst für hre Mitlebenden, so ziemt

es uns diese Thatsache zu erkennen und zu würdigen;
denn was würde aus der Menschheit, wenn es ihr an

hervorragenden Geistern gebräche, wenn wirklich die

Gleéeichheit Aller, ein thörichter Traum, sich erfüällte; das

Leben wäre des Daseins nicht wert.

Arnold Böcklin hat eine lange Laufbahn —
ein Leben voll unermüdlicher Arbeit, aber auch ein Leben

voll Entbehrungen und Sorgen; denn nicht immer war ihm
das Schicksal hold; er musste mühsam ringen bis er sich
und seiner Kunst Bahn gebrochen; erst in seinen spatern

Lebensjahren fand er allgemeineres Verständnis und die
Anerkennung, die ibm gebührt. Denn nicht in ausgetretenen
Geleisen, wie sie der Menge sofort fasslich sind, bewegte

er sich, nicht sich anlehnend an Schule und Meister, sondern

frei vom Staub der Akademie, als ein durchaus selbständiger

Rünstler kämpfte er sich durchs Leben.

Als vor einigen ſahren beim 70 Geburtstag des

Meisters seine Vaterstadt Basel in einer einzig schönen
Ausstelung eine grössere Auslese seiner Werke vereinigte,

da erst Kam es vielen zum Bewusstsein, was wir an ihm

besitzen, da exst ward der Rünstler in seiner vollen Be—

— annt — —
—

auf vergangener Kultur. Mit grösstem Verständnis vertiefte

er sich in die antike Welt, die seinem durchaus naiven En-—

pſinden verwandter war als die moderne, und schöpfte aus ihr
machtige Anregung für seine Werke, die häußg von ganz
antikem Geist beseelt, von antiker Grösse erfüllt waren.

Mit nicht geringerem Verständnis studierte er die alten
Meister aller Perioden, besonders zogen ihn die Werke der
italienischen Quattrocentisten, die frühen Niederlander
und altdeutschen Meister an. Wenn er von den Bildern

Botticellis oder von denen Rogers van der Weiden oder

van Eycks sprach oder von den prächtigen Altarbildern
Grünewalds im Museum von Colmar, da war er eitel Lust

und FEreude. Auch Rubens war ihm üusserst sympathisch;

den Rubens-Saal in der Münchener Pinakothek suchte er
immer wieder auf noch in seinen sSpatern Lebensjabren.

Aber alle Anregungen, die er bei diesen Studien in

sich aufnahm, verarbeitete er so vollständig in sich, dass

man nur selten einen Anklang an andere Meister in seinen

Schöpfungen nden wird. — Nur von den Neuern nabhm
er wenig Notiz, sie Konnten ihm nichts, was seiner aus—

geprägten Eigenart entsprochen hätte, bieten. Daber er—

Rlärt sich auch, dass er mit der übrigen zeitgenössischen
RKunst, soweit sie nicht unter seinem Einfluss stand, so

wenig Geéemeinsames hat.

Seine grösste Meisterin und Lehrerin, sein ganzes
eben Jang, war dieée Natur Mit seinen Klaren alles-

erfassenden Augen ergründete er ihre innersten Geheim-—

nisse, schaute in ihre dem gewöhnlichen Blick verborgensten
Tiefen. Er verstand sie in ihrer ganzen Grösse zu erfassen,

in seinem geradezu wunderbaren Gedächtnis zu bewahren,

und sie, oft erst nach langer Zeit, mit seinem warmen
Heérzen in blendender Schönheit wiederzugeben.

Und dies nicht in jener mehr mechanischen und

ausserlichen Weise, indem er ein bestimmtes Stäck der

Natur, éeine Fandschaft etwa, naturgetreu nachzuahmen  

suchte, sondern indem er aus der Bülle des Géschauten

in sich ein Bild entstehen Less und als eine völlige Neu—
schöpfung auf seine Bildtafel zauberte. Man würde ver—
geblich nach ganz bestimmten Vorbildern, sogen. Doku—

menten, für seine landschaftlichen Motive suchen, wenn⸗

gleich es an den ihm besonders woblgefäligen Gestaden
des mittellandischen Meeres Gegenden giebt, wo man auf
Schritt und Tritt Böcklin'sche Bilder zu sehen glaubt.

Bei diesem écocht künstlerischen Werdeprozess seiner

Werke, der den Künstler gleichzeitig zum Dichtern werden
lässt, wird das mehr Aeusserliche, alles was für eine Bild—
wirkung entbebrlich ist, abgestreitft und es kommt allein

das in Wahrheit Charakteristische und Typische als ein
eigentlicheser zur Erscheinung. — Diese ihn be—
sonders kKennzeichnende Art seines Schaffens, aus dem

frischen Quell eigener Erſndung, die nur bei höchster
Entwickelung künstlerischer Anlagen und Bähigkeiten zu
guten Ergebnissen zu fübren vermag, ist wohl eine der

Grundursachen des epochemachenden Eindrucks, den er
mit seiner Kunst erzielte.

Böcklin führt uns mit seiner überquellenden Phantasie
in zauberhaft schöne und von Poeésie erfüllte Landschaften,

in stille Thäaler, wo zwischen blumigen Wiesen ein kristall-
heller Bach fliesst, in heilige Haine, in denen man das

geheimnisvolle Walten überirdischer Wesen zu spüren

meint, in traumbaft liebliche Getlde der Seligen oder in
das Dunkel des Waldes, den er mit Gestalten bevölbert,

die nur er geschaut, oder zu einer in Cypressen verstechten,

von Meéeereswogen bespülten Villa, die von vergangener

Grôsse zeugt, oder auf lachende Auen, wo sich reizende

Frauengestalten ergeben, kurz fast unerschöpflich iſst das

GSebiet seiner Stoffe. Und wer hat vor ihm das Méer,

das ruhige wie das bewegte, mit solch packender Wabrheit

wiederzugeben verstanden, wer das Spiel der Weéellen,den
verstaubenden Schaum Brandung uns s0—vVo—

Augen gebracht?

Und über allen seinen ——— eeen —
ια α⏑—
alltägliche und unedle ist ihm fremd.

Er versteht zu rübhren und zu erschüttern, er versteht

alle Stimmungen wiederzugeben und in dem staunenden
Beschauer Ahnliche Stimmungen zu erwecken: die heiterste

Lebenslust und Daseinsftreude, wie stille Beschaulichkeit

oder traumérisches Hinbrüten, tieke Trauer und Meélan-—

cholie, weibevolle Andacht, aber auch unwidersteblich hin—

reissenden Humor. Er verstent es — und darin LHegt das

Gebheimnis seiner uns bestrickenden Macht — uns aus den—

grauen Erdensorgen, aus den Mühen des Tages loszulösen

und emporzuheben zur Zauberwelt seiner Phantasie, uns
zu geleiten in das Reich des Ewig-Schönen.

Unendſich mannigfaltig ist auch die Fülle seiner

figürlichen Gestalten, aus denen er seine Werke zusammen—
setzt, oder mit denen er seine Landschaften béelebt; eéinée

ganze Geschichte der Entwickelung des Menschen vom
Rind bis zum Greis liegt in seinen Bildern zerstreut ver—
borgen; allen Lebensaltern tritt er Künstlerisch nahe und

bringt sie in typischen und allgemein verständlichen Scenen
zur Darstellung. Zuweilen vereinigt er in einer Kompo—

sition die verschiedenen Lebensalter oder fübrt uns in einem

Tryptichon, einer Bildform, die er wieder neu aufleben

lasſst, die Hauptmomente des menschlichen Lebens gleich-

zeitig vor Augen. Aber auch längst bekannte und oft be—
handelte Stoffe weiss er neu zu geéstalten, es sei nur an die
vielfachen Schöpfungen aus der hbeiligen und weltlichen

Geschichte und der antiken Sagenwelt eérinnert.

Mit Böstlichem Humor geisselt er die Schwächen der

Menschen, mit heiterster Laune schildert er uns seine Tier-

welt, mit besondeéerer Vorliebe aber, und darin beweist er

eine éerstaunliche ErGndungskraft, erweckt er die FRabelwesen
uralter Zeit: die Drachen und Tritonen, die Najaden und
Centauren zu neuem Leben, weiss sie mit solch überzeugender

Wahrscheinlichkeit darzustellen und hnen soviel individuelles
Leben einzuhauchen, dass wir unwilſkürlich geneigt sind, an
ihre Existenzberechtigung zu glauben.
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Und nun das grosse Gebiet der Farbe, auf dem
Böcklin ganz besonders seine Schöpferkraft bewahrt, auf

dem er véllig neu, einzig in seiner Art und mit bewun—

deérungswürdiger Sicherbeit und Kübnheit auftritt, als ein
Maler, dem die Barbe fast wichtiger ist als alles andere,
als ein Meister, der és versteht, seinen Rompositionen jedes-
mal das geeignéte, für den Fall passende Farbenkleid zu
verleihen. Viele seiner Gewälde verdanken ihr Entstehen
Farbproblemen, die er sich stellt; die Barbenzusammen-
stellung ist bei hm ott, vielleicht sogar meistens, das

bPrimare, das Stoffliche das Sekundare Doch weiss eéer

das Kolorit und den stofflichen Inhalt seiner Bilder stets

so innig wit einander zu verschmelzen, mit seinem Geist zu
érfüllen updd mit seinem Humor zu würzen, dass der Be—

schauer von der Art seines Verfahrens nichts ahnt und

nur die zusammenklingende Harmonie von Stoff und Barbe
empfindet. Wenn manin seinem Ateélier zu gleicher Zeit eine

Anzabl Blder sah und dem Erstaunen über die Verschieden-
artigkeit derselben Ausdruck gab, dann löste er zuweilen
das Ratsel und erklärte den innern zusammenhang als eine
Léôsung entgeégengesetzter FBarbprobleme, die er sich gestellt.
Ohne éine solche Erblärung wäre dies dem Laienauge
durchaus unverstandlich geblieben.

Böcklin spricht zu uns in den mannigfachsten Barben-

stimmungen; er weiss uns die Geheimnisse des Dunkbels
der Nacht und der gedäampften Töne des Dämmerlichtes
gleich gut zu enthüllen, wie den verschiedenen Tages-

béleuchtungen immer wieder mannigfaltige und neue Beize
abzugexvinnen bis zu den jubelndsten Barbenakkorden, wenn
euns zBeinführt in die Getilde der Seligen Dabei
ist seine Barbe oft von einer wunderbaren Leuchtkraft, die

nur selten von andern Meistern erreicht wird. Und trotzdem
bewesgt er sich nicht in sogenannten Knalleffekten; er ver—
meidet grelle Licht- und Schattenwirkungen, glanzende Sonnen-
untergange, Doppellicht u. dręſ.; er braucht keine so starken

Mittel, um seine ungéeahnten Wirkungen 2zu erzielen.

vielfache vVersuche in der Barbentechnik beschaftigten
ihn sein Leben lang, unermüctlieh suchte er den Féinheiten

der alten Meister gleichzubommen —7— das beste und
wirkungsvollste zu ſinden.

ut beinem SGebiet ist Böcklin weniger verstanden
worden, als auf dem der Farbe, auf Keinem hat er mehr Wider-

spruch erfahren müssen. WMie alles, was andersist als

herkömmlich, so stiess er zunächst viele von sich ab. Man

glaubte, er hasche nach Effekten, waährend er doch nur

das Schöne und Tiefe in seiner Weise suchte und alles

aus seinem durchaus édlen, poetischen und naiven Wesen
erschuf. Man musste sich eben in seine Art eétwas eéein—

leben, um ihm, dem eigene Wege Wandelnden folgen und

ihn verstehen zu können.
Aber reichlich belobnt ist der, der sich in ihn zu

vertiefen und sich seinem Farbenzauber hinzugeben vermag.
— Meite Gebiete der Malerei sind von Böcklin bebaut

und beherrscht worden: das monumentale Eresco, wie das
Staffeleibild, die Landschaft wie figürliche Kompositionen,
das Bildnis wie die profane und heilige Geschichte; in
allen Arten hat er Hervorragendes geleistet.

Eines aber dartf nicht verschwiegen werden; denn wo
viel Licht ist, Kann auch ein Schatten nicht fehlen. Böcklins

Zeichnung liess zuweilen, namentlich im Bigürlichen inbezug

auf Korrektheit etwas zu wünschen übrig. Er wusste das
s0 gut wie wir, sSprach auch gelegentlich selbsſt davon,

und wir müssen diesen Mangel mit in den Kauf nehmen.

Es bleibt dieser Schwäche gegenüber so viel positive
Kraft und Stärke bestehen, dass wir uns zufrieden geben
und ihn nehmen wollen, wie er ist. Das absolut Vvoll-
kommene ist nicht menschlich, ahnliche oder andere
Schwächen finden wir auch bei den anerkanntesten Meistern
früherer Zeiten.

Aber nicht nur auf das Gebiet der Malerei allein
war sein Können beschränkt, mit souveräner Vollkkommen-
heit nahte er sich auch andéren Künsten, so der Bildhauerei.

Wenn er diese auch nur verhältnismässig wenig ptflegte,
60 ꝛzeigen doch die erhaltenen Proben, dass er ebensogut in

Weweisen kann

 

dieser Kunst einen ganz hervorragenden Platz hätte ein—

nehmen können. Schon seine Masken an der Basler Kunst-
halle sind hiefür ein gültiger Beweis; wie wenige diesen

humorvollen Gebilden gleichwertige dekorative Köpfe hat
die moderne Kunst aufzuweisen. Aeusserst reizvoll sind

auch seine bemalten Skulpturen von der Zeit seines Auf-
enthaltes in Zürich, wie das Bildnis seiner Frau, Hermen,

RéliéfDarstellungen und anderes, das er in Mitarbeiterschaft
seines Schwiegersohnes Bruckmann bildete.

Er ware aber sicherlich auch eéin hervorragender
Architekt geworden; man braucht nur seine Tempel, Villen
und andeéere Bauwerke seiner Bilder anzusehen, um davon

überzeugt zu sein. Welche Féinheit und welche Harmonie

wusste er in seine architektonischen Schöpfungen zu legen.

Es war auch ein zuweilen von ihbm ausgesprochener Wunsch,
sich als sein eigener Architekt in schöner Gegend eine
Villa zu bauen mit Terrassen und Gärten und allerlei
schöner Auszier; zu diesem Zwecke wünschte er sich ein

Vermögen. Das wäre ein Werk geworden von gleich

küunstlerischem Wert wie eine Villa aus der Zeit der An—
tike oder der Renaissance

Die Gunst éeines gütigen Geschickes hat ihm gegen
das Ende seiner Tage wenigstens einen Teil dieses Wunsches

erfüllt. Kuf der Höhe von San Domenico am schönen
Berg von Fiesole durfte ér seinen Lebensabend in einem
eigenen, herrlich gelegenen Landsitz, den ihm sein Sohn

kbünstlerisch ausschmückte, geniessen.

Abeér noch in andere, dem Reich der bildenden Künste

weitab liegende Gebiete trug den Meister der FElug seiner
Phantasie Er wollte die schon lange gehegte Sebnsucht
der Menschen, in den Lüften zu schweben, verwirklichen und

beschaftigte sich durch manches ſahr mit der Erfindung
einer Flugmaschine. Er beobachtete eifrig den Flug der

Véglund suchte die gewonnene Erkenntnis für seine zwecke
zu nützen. Leider ohne wirklichen Erfolg. Wenn schon—

die Phantasie als mächtiger Hebel für Lösung schwieriger

Probleme keineswegs zu unterschätzen ist, indem sie neue

so erfordert doch die TLsösung diéses

Problems cine Menge technischer Kenntnisse, die der Phan⸗

tasie zu Diensten stehen müssen, und die in ausreichendem

Maasse zu erwerben unserm so genialen Meister nicht die
nötige Musse blieb.

Wenn er nun auch sein ziel nicht erreichte, so Können

wir uns damit trösten, dass er es auf eine andere Weéeise

verstanden hat, uns weit über das Gewöhnliche und AB-

tãgliche zu erheben und in höhere Sphären zu tragen.
So weit der Rünstler Böcklin!

Mit Bewunderung blicken wir auf sein gesamtes
Lebenswerk, mit Dank auf die Eülle dessen, was er uns

an Früchten seiner Thätigkeit geschenkt hat. Mit berech—
tigtem Stol? sieht die Schweiz? auf ihren grossen Sohn,
dessen Ruhm weit über die Grenzen seines engern Vater-

landeés hinausstrahlt, den die deutsche Kunst zu einem ihrer

hervorragendsten Vertreter, zu einem der bedeutendsten
Meister des abgeschlossenen Jahrhunderts zablt.

Noch einige Worte über die edle Persönlichkeit des
teuren dahingegangenen Freundes. Wenn ein Verebrer

Bôcklin'scher Kunst, erfüllt und gehoben von dem Eindruck
seiner phantasievollen Schöpfungen, den Meister persönlich
kennen lernen durfte, so war exr wohl fast immer zunächst

erstaunt, einen so schlichten Menschen zu inden, der, ob—

schon oder vielmehr weil seiner Bedeutung in sich gewiss,
keinerlei Wesens davon machte und sich durchaus einfach
und patürlich gab Durfte man ihn dann naäher kbennen
lernen, so bezauberte die vollendete Harmonie seines ganzen

Wesens, die Wärme und Tiefe seiner Empfindung, die

Rlarheit seines Denkens, sowie die stets gleichmässige,

olympische Ruhe und Abgeéemeéssenheit seines ganzen Seins.

Und dies alles obwohl ibmn das Leben mehr Dornen

als Rosen bot. Er hatte viel durchzumachen, er lernte die
Not kennen und die Sorge, die Geringachtung seiner Zeit-
genossen, den Hohn unverstaändiger Gegner und die arm—
selige Kritik verständnisloser Kunstschreiber. Alles dies

mochte hm nichts anzuhaben, wie ein Bels im Meer stander,   



ein Hüne an Gestalt, fest und treu, und Less die Wogen

der Aussenwelt gelassen an sich branden. Er wusste, dass

seine Zeit Kommen müsse und verfolgte geduldig und un—

beirrt sein Ideal, pflegte seine hohe Kunst und bewabrte
Ruhe und Gleichmut gegenüber den ſSchlägen des Schick-

sals und den üussern Anstürmen.

Seine Lebensgeschicke zu beschreiben ist hier nicht

Zeit und Ort, das mag dem zukünftigen Biographen, dem

eine lohnende Aufgabe winkt, vorbebalten bleiben.
Wir müssen uns mit einigen Andeutupgen begnügen.

Von seiner Vaterstadt Basel drängte es den Rünstler

hinaus in die Fremde. Der Boden der Schweiz war ihm
zu eng für die volle Entfaltung seiner Kräfte und nicht
fruchtbar genug. —

Doch war es ihm nicht beschieden, eine bleibende

Wohnstätte für seine Entwickelung zu nden. Oftmals sah
er sich veranlasst, seinen Wohnort zu wechseln, veilte

abwechselnd bald in der Schweiz, bald in deutschen Landen

oder mit Vorliebe im sonnigen Süden-
Italien, dies lassische, den Göttern heilige Land, war

die eigentliche Heimat für seine Kunst, dort fand er die

ihm entsprechende Anregung, soweit siehm von aussen

zuströmen konnte, dort die ibhm zusagende Ungebung, die

schönen Linien, die üppige stilvolle Vegetation und das

ewig schöne Meer. Aber auch die Andeutung der glut-—

vollen Farbenscala, die sein Inneres erfüllte.

Lassen Sie mich zum Schluss noch éeines erwähnen,
da es unsere Vaterstadt besonders berührt, das Verhältnis

Böcklins 2zu unsern Zürcher Meistern Gottfried Keller und

Rudolf Koller.  

Letzterer war Böcklin ein treuer FEreund von Jugend

auf; mit ihm machte er als junger Mann seine Studien,
teilte das zuweilen kümmerliche Brot und die dürttige
Künstlerbude, und beide blieben sich lieb und wert r

ganzes Leben lang; wenn auch ihre Richtungen in

der Kunst nicht die gleichen waren, so schätzte doch

einer den andern hoch und nahm teil an seinem Wirken

und Werden.
Kollerx und Keller mögen die Magnete geweésen sein,

die Böcklin im Jahr 18858 nach dem Limmatstrand zogen
Gottir. Reller lernte Bécklin erst in Zürich persntich
kennen, die beiden gleichwertigen Geisteshelden wurden
bald innige Freunde und blieben einander treu verbunden,

his unser Meister dem ältern Freund wehmütig die Augen
schloss.

Nun ruht auch Böcklin auf dem Campo santo degli
Allori, d. h. dem Lorbeer-Friedhof von Florenz, unter Lor—
beern und unter seinen lieben Cypressen, die sich trauernd

über ihm neigen.

Mit uns steht die ganze kunstempfndende Welt
schmerzerfüllt an seinem Grabe.

Von dem Edlen nehmen wir Abschied mit den
Worten seines Dichterfreundes Gottfried, die er hm vor—

ahnend zu seinem 60. Geburtstag widmeéeté:

Starken Herzens, stillen Blickes

Teéilt er Licht und Schatten aus,

Meister jeglichen Geschickes

Schloss gelassen er das Haus.
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